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In vielen bedeutenden Kunstmuseen
der Schweiz sind heute Kuratorinnen
am Werk. Kira van Lil von den Hallen
fiir neue Kunst in Schaffhausen

ist eine von ihnen. Kunst soll ihrer
Meinung nach wirklich im Innern der
Betrachterinnen ankommen.

Im Gespréach erzdhlt sie, weshalb im
heutigen Kunstbetrieb die Vorausset-
zungen dafiir denkbar schlecht sind.

Kira, wie lautet Deine Kritik am heutigen
Kunstbetrieb?

Ich vertrete ganz provokativ die Position, dass
es viel zu viele Kunstinstitutionen gibt. Die Aus-
stellungsmaglichkeiten schiessen geradezu wie
Pilze aus dem Boden. Es werden standig neue
Museen gebaut, standig neue Ausstellungsin-
stitutionen noch in den kleinsten Ortschaften
eroffnet. Nun konnte man sagen: «Das ist doch
prima. Man kann die Kunst gar nicht weit ge-
nug noch in die kleinsten Ortschaften verbrei-
ten.» Das stimmt natdrlich im Prinzip. Nur gibt
es auch die Verpflichtung, wirklich gute
oder bedeutende Kunst hervorbringen

zu lassen und auszustellen. Ich ken-

ne viele Kuratorinnen kleiner Hau-
ser, die gerne weniger Ausstellun- £
gen machen maéchten, aber der &
Vorstand und das Publikum sind
der Ansicht: Wenn es hier einen
Kunstverein gibt, dann muss &
da auch etwas passieren, also :
mindestens alle zwei Monate
eine neue Ausstellung. Die
Kuratorinnen geben zu, dass
sie dann ganz haufig zweite
oder dritte Wahl nehmen, also
Kunstlerlnnen ausstellen, die
sie gar nicht ausstellen méch-
ten. Wenn ich den Druck hatte,
jedes Jahr sechs Ausstellungen
zu machen, dann gdbe es eine
Ausstellung, hinter der ich wirklich
stehen konnte, und die andern wir-
den von der Qualitat her abfallen. Da
stelle ich mir doch lieber vor, ich mache
nur zwei Ausstellungen im Jahr: die sind
dann aber auch wirklich bedeutend, weil ich sie
ldnger vorbereiten kann, und sie haben eine
viel langere Laufzeit.

Gesprach mit Kira van Lil, Kuratorin

<Mif milssen einen ernsthaftel

Kathrin Winzeler

Machen da die Kiinsterinnen mit,
Werke auszustellen, von denen sie selbst
nicht ganz iiberzeugt sind?
Ja, natirlich, das kann man ihnen auch nicht
zum Vorwurf machen. Wer wiirde da schon wi-
derstehen konnen. Kunstlerinnen schlagen
sehr selten Angebote aus. Wenn sie mehr Zeit
hatten und weniger Ausstellungen machen
wirden, kame bestimmt etwas viel Besseres
heraus, etwas Bedeutenderes eben, etwas, wo
Klnstlerin und Kuratorln dahinter stehen
konnten. Es ware ihnen dann auch wichtig,
dass die Leute diese Ausstellung sehen, und sie
wirden sich mehr Gedanken um die Vermitt-
lung machen. Als Kuratorin sollte ich nicht nur
den Kinsterlnnen Gelegenheit geben, Kunst
auszustellen, sondern ich sollte auch an den
andern Teil denken, namlich daran, dass sie re-
zipiert wird. Dass im Idealfall die Leute ein
zweites und ein drittes Mal in die Aus-
stellung kommen. Dieses Bewusst-
sein muss wachsen.
Wir alle denken immer nur: «Mein
Gott, jetzt habe ich die Beck-
A mann-Ausstellung in Zarich wie-
der verpasst!» Es geht darum,
“ Ausstellungen zu «absolvieren»;
ich sage mir, das und das mus-
ste ich doch gesehen haben.
Ich gehe dahin und kann es
nachher abhaken. Aber es
musste so sein, dass ich mir
nach der Ausstellung sage:
«Donnerwetter, das hat mich
jetzt doch beeindruckt, be-
stimmte Dinge habe ich noch
nicht verstanden, also gehe ich
nochmal hin.»

Gehdrt es fiir Dich zu den Auf-
gaben einer Kuratorin, von Kiin-
sterinnen wichtige oder bedeu-
tende Kunst zu fordern? Das ist ja eine
sehr aktive Auffassung Deines Berufs.
Die friihere Generation von Kuratoren (es wa-
ren praktisch nur Manner), bei denen wir ge-

lernt haben, haben sich ganz in den Dienst von
Kunstlerinnen gestellt. Sie standen ganz ent-
schieden viele Stufen unter den Kunstlerinnen.
Das war ganz rihrend: Wenn der Kinstler oder
die Kunstlerin kam, fielen sie auf die Knie. Sie
sahen sich in der Rolle, den Kunstlerinnen et-
was zu ermdglichen, und was die Kiinsterinnen
wollen, das sollen sie bekommen. Heute ist es
eher so, das Kuratorlnnen mit Kinstlerinnen
zusammen Projekte realisieren. Oder dass sie
sogar Gruppen- oder Themenausstellungen
oder medieniibergreifende Projekte mit Musik, |
Theater, Sprache und Kunst und was immer
realisieren, wo am Ende nicht die beriihmte

Frage steht: «Was will uns das Kunstwerk sa-

Kira van Lil

Kira van Lil, Jahrgang 1966, stammt aus Nie-
dersachsen und hat in Frankfurt a.M. und
Minchen Kunstgeschichte, Philosophie und
Amerikanistik studiert. 1995 begann sie fur die
Hallen fiur neue Kunst als freie Mitarbeiterin
zu arbeiten, wo sie seit 1997 Kuratorin ist.

Die Hallen fir neue Kunst in Schaffhausen gibt
es seit 1984. In einer ehemaligen Textilfabrik
wurde ein renommiertes Museum eingerich-
tet, das international fuhrende Kunstler der
60er bis 80er Jahre zeigt, darunter Joseph
Beuys, Jannis Kounellis, Sol LeWitt, Mario
Merz, Bruce Nauman.

Im Mai 1999 wird eine Sonderausstellung der
Hamburger Kunstlerin Hanne Darboven er6ff-
net. Gezeigt wird die Installation «Menschen
und Landschaften», eine Arbeit, die sich mit
dem kulturellen Austausch von Menschen ver-
schiedener Nationen um die Jahrhundertwen-
de auseinandersetzt und gleichzeitig das un-
terschiedliche Erfassen von Zeit erfahrbar
macht.

Hallen fiir neue Kunst
Baumgartenstr. 23, 8200 Schaffhausen,
052 625 25 15, www.modern-art.ch

Offnungszeiten:

Ganzjahrig auf Voranmeldung.

Von Mai bis Ende Oktober

samstags 14-17 Uhr, sonntags 11-17 Uhr.
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gen?» sondern: «Was will uns die Kuratorin mit
dieser Ausstellung sagen, weshalb hat sie ge-
rade diese Sachen ausgewahlt?» Ich will es
zunachst gar nicht kritisieren, sondern erst mal
feststellen, dass ich mich auf der documenta in
Kassel frage, was will mir Caterine David mit
dieser Ausstellung sagen. Sie hat ganz dezi-
dierte eigene Positionen, Vorstellungen von
Themen, von denen sie meint, dass sie in der
Kunst behandelt werden mussen und wahlt
dementsprechend Kunstlerlnnen aus; illustrativ
sozusagen, um ihre Gedanken zu veranschau-
lichen. Ich versuche, mich Gber die ausgestell-
ten Kunstwerke mit den Gedanken von Frau
David auseinanderzusetzen. Also ist eigentlich
sie die Kinstlerin.

Kénnte diese neue Art des Ausstellens,
wie es zum Beispiel Caterine David an der
documenta gemacht hat, nicht damit zu
tun haben, dass es zu viele Ausstellungs-
méglichkeiten und zu wenig Kunst gibt?
Ja. Es gibt zu viel Spielraum fur Kuratorlnnen
und zu wenig kinstlerisches Potential.

Auf der andern Seite steckt nattrlich auch sehr
viel Idealismus und viel Arbeit dahinter. Kura-
torinnen kénnen es heute mit Managerinnen
aufnehmen; sie arbeiten sich zu Tode.

_—

Weshalb gibt es denn so viele Aus-
stellungsorte und somit soviel Spielwiese
fiir Kuratorinnen?

Das ist die entscheidende Frage. Offensichtlich
ist ein Bedurfnis nach Kultur da. Die Leute stro-
men ja in die Ausstellungen, und es ist fir mich
immer wieder riihrend, sie in Museen zu beob-
achten: Sie suchen nach irgendetwas. Es rihrt
mich wirklich, denn es ist ja eine echte An-
strengung, in eine Ausstellung zu gehen. Die
Bedingungen sind haufig miserabel: schlechte
Luft, keine Banke, um sich hinzusetzen. Es ist
klar, die Leute suchen nach etwas.

Auf der andern Seite gibt es die Geldgeber, die
Sponsoren, also die Wirtschaftsunternehmen,
die sich profilieren wollen.

Kommt von dieser Seite immer noch viel
Geld?

Es ist immer noch viel Geld vorhanden und es
wird viel gefordert, aber es wird falsch gefér-
dert. Erstens werden natrlich solche populisti-
schen Megaprojekte gefordert, wie Christo mit
seinen Baumen in Riehen. So etwas macht viel
Wirbel und viel PR. Auf der anderen Seite wird
nach dem Giesskannenprinzip geférdert: die
Sponsoren geben hierhin und dorthin. 5000
Franken, um ihr Gewissen zu beruhigen. Es gibt

Foto: Hallen fiir neue Kunst. Carl Andre: 37 Pieces of Work

er kleinen Einfiihrung in diese Kunst kann man ein gutes Stiick auch alleine wei ergehén.

also Geld, aber ich wiinsche mir ein anderes
Modell der Forderung. Ein Sponsor sollte sa-
gen: «Ich stelle mich hinter eine Institution, die
eine Vision hat, und das unterstitze ich.» Das
wahrscheinlich beste Beispiel fur solche Forde-
rung ist das DIA Center for the Arts in New
York: eine Ausstellung hat eine Laufzeit von
mindestens einem halben Jahr und den Kinst-
lerinnen werden ziemlich aufwendige Sachen
ermaglicht, teure Projekte, die dann aber wirk-
lich Gber einen langen Zeitraum zu sehen sind.
So sollten Wirtschaftsunternehmen férdern:
Eine Institution sollte wissen, dass sie von An-
fang an so und so viel Geld erhalt, damit sie pla-
nen kann. So wie heute bei uns geférdert wird,
geht die Halfte — wenn nicht mehr — der Zeit
dafur drauf, Geld zu besorgen. Da fehlt dann
die Zeit, wirklich bedeutende Kunst herauszu-
fordern.

Du sagst also, es gibt heute so viele Aus-
stellungsméglichkeiten, weil auf der ei-
nen Seite das Bediirfnis der Menschen
nach Kunst da ist, weil sie auf der Suche
sind, und weil auf der andern Seite viel
Geld von der Wirtschaft vorhanden ist.
Die Menschen suchen nach einem Sinn, sie
wollen ihre Freizeit nicht nur mit Fernsehen und
Entertainment fullen. Ich glaube, es ist das, was
die Leute bei der Kunst suchen —und auch fin-
den sollten. Insofern wird Kunst in Zukunft
auch immer bedeutender werden. Und da ist
es wichtig, dass wir etwas bieten, das nicht im-
merzu enttduscht. Man sollte sich einmal fra-
gen, wie haufig man ein Erlebnis hat, das einen
nachhaltig beindruckt. Das einem wirklich et-
was gibt und wo man nicht nur Zeit vertan hat.
In dieser Beziehung sollte man ehrlich zu sich
selbst sein, und sich fragen: «Wo hat mich et-
was wirklich nachhaltig beeindruckt?»

Du siehst es als Deine Aufgabe an, den
Leuten etwas zu bieten, was sie wirklich
beeindruckt?

Ja, das wirde ich gerne schaffen. «Beein-
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«wich méchte

den Leuten etwas zeigen,
dass ein Teil von ihnenvwird,
das sie verandert

und das sie pragt.»

druckt» ist vielleicht zu bescheiden ausge-
drickt. Ich méchte ihnen etwas zeigen, dass
ein Teil von ihnen wird, das sie verdandert und
das sie pragt. Etwas, das in ihrem Inneren wirk-
lich ankommt.

Was sind Deine Mittel, um dieses Ziel zu
erreichen?

In den Hallen fur neue Kunst haben wir her-
vorragende Voraussetzungen, wir haben
Kunstwerke allererster Wahl, Hauptwerke von
Pionieren der neuen Kunst. Die mussen wir
auch permanent dem Publikum zur Verfigung
stellen. Sie wegzurdumen ware unverantwort-
lich. Ich bin der Meinung, die sind so wichtig,
dass sich alle standig wieder an denen messen
mussen. Die Leute merken vielleicht, das die
Sachen hier wichtig sind, dass sie irgendwie
beeindruckt hinausgehen und wiederkommen
wollen. Dieses Wiederkommen will ich ermuti-
gen. Ich will nicht, dass die Leute die Sammlung
hier absolvieren, sondern fir mich fangt es
nach dem ersten Mal erst an. Das finde ich un-
glaublich wichtig. Dafir sind Museen einge-
richtet worden. Wir haben Museen, nur setzt
sich heute kein Mensch eingehender mit der
Sammlung eines Museums auseinander, weil
standig neue Ausstellungen eroffnet werden,
weil es diese Events gibt und alle nur auf ein
Event warten, um wieder ins Museum gehen
zu kénnen.

Nun heisst Dein Museum ja «Hallen fir
neue Kunst». Denkst Du nicht, dass sich
schon von diesem Titel nur bestimmte
Leute angezogen fiihlen, nédmlich die,
welche der Kunst gegentiber sowieso
aufgeschlossen sind?

Ja. Wéhrend des Studiums hatte ich die lllusion,
alle, aber auch alle mussen ins Museum kom-
men. Diese lllusion habe ich nicht mehr. Ich fin-
de aber nicht, dass die Aufgeschlossenheit ge-
genuber neuer Kunst von der Bildung abhangt.
Leuten, die beispielsweise die Schule nicht zu
Ende gemacht haben, sagt diese Kunst haufig
viel unmittelbarer etwas als Leuten, die studiert
haben. Aber diese Kunst erreicht nur Leute mit

einer gewissen Offenheit und Neugier, von da-
her ist der Kreis eingegrenzt. Diese Offenheit ist
die absolute Voraussetzung; Leute mit der vor-
gefertigten Meinung, die Kunst hore mit Renoir
auf, brauchen nicht zu kommen.

Ich glaube, das die Leute lieber in Aus-
stellungen mit klassischer, figirlicher
Kunst gehen.

Zeitgenossische Kunst hat weniger Zulauf als
die klassische Moderne. Impressionismus, Mo-
net, das gehen sich alle ansehen. Damit fangt
man an, das ist auch gut so. Das ist eine Ent-
wicklung, die jeder und jede selber durchlauft:
erst mal das ansehen was einem gefallt. Spater
merkt man, dass es da etwas gibt, das einem
vielleicht noch mehr geben kann.

Du hast vorhin gesagt, friiher standen die
Kiinstlerinnen etwa drei Stufen (iber den
Kuratorinnen. Stehen heute die Kurato-
rinnen drei Stufen iiber den Kiinstlerin-
nen, beispielsweise im Fall von Caterine
David?

Sagen wir mal, sie sind heute gleichberechtigt.
Kuratorinnen betonen ja immer, sie seien nicht
kreativ. Mit der neuen Art, Ausstellungen zu
machen, werden sie jedoch kreativ. Sich zu
Uiberlegen, was wo veranstaltet werden soll, in
welcher Konstellation, ist sicher auch ein kiinst-
lerischer Prozess. Die Kunstlerinnen mussen es
dann naturlich noch ausfuhren. Auf der andern
Seite werden Kinstlerinnen auch kuratorisch
tatig. Sie schreiben Kritiken, begeben sich also
auf die reflexive Ebene, sie werden ihre eigenen
PR-Managerinnen. Diese Unterscheidung ver-
schiebt sich. Das rein Kreative auf der einen
und das reine Management auf der andern Sei-
te vermischen sich.

Was ist Deine Idealvorstellung davon,
wie Kiinstlerinnen und Kuratorinnen zu-
sammenarbeiten sollen?

Ich finde, Kuratorinnen sollen Kunstlerinnen
ein Korrektiv geben, also etwas, woran sie sich
reiben, einen Widerstand. Die Kuratorinnen
sollen sich nicht zu sehr in den Dienst der

Kinstlerinnen stellen. Aber es soll eine Zusam-
menarbeit und ein Austausch sein und daher
sollen sie auch gleichberechtigt sein. Wenn sich
die Waage aber so verschiebt, das die Kurato-
rinnen Uber den Kunstlerinnen stehen, dann
stimmt es fur mich nicht mehr. Vielleicht ist es
auch falsch, dass die Presse heute die Kurato-
rinnen so aufs Podest hebt. Die Kinstlerinnen
geben heute vielleicht zu wenig her als Stars.
Ich finde Gruppen- und Themenausstellungen
schwierig. Haufig sind das Blcher, in denen
sich jemand etwas ausgedacht und es bebildert
hat. Daraus wird dann eine Ausstellung ge-
macht. Solche Ausstellungen vermitteln sich
nicht wirklich visuell. Dazu misste ich eigent-
lich mehr lesen, als ich sehe. Das finde ich pro-
blematisch. In meiner Idealvorstellung denken
Kuratorinnen mehr auch an die andere Seite
des Prozesses, namlich an die Rezipientinnen.
Da hort es aber bei vielen auf. Die Vermittlung
ist dann Sache der Museumspadagoginnen.

Wie schaffst Du es konkret,
Kinstlerinnen herauszufordern?

Zum Beispiel, indem ich sage, wir machen dann
und dann eine Ausstellung, indem ich wahrend
der Zeit das Schaffen begleite, kritisiere und im-
mer wieder frage, in welche Richtung sich die
Werke entwickeln. Kunstlerinnen sollten darin
eine Unterstlitzung haben, den eigenen Weg
konsequent gehen zu kénnen.

Deiner Ansicht nach macht die Kunstkri-

tik beim heutigen Event-Betrieb auch mit,
weil sie die Kuratorinnen-Stars braucht.

Ich finde, die Kritik gibt’s nicht mehr. Es gibt
Kunst-Berichterstattung, in der die Offentlich-
keit dartber informiert wird, was los ist, und
das richtet sich wiederum danach, wer den
grossten PR-Aufwand betreiben kann. Kurator-
Innen mussten den Kinstlerinnen ein Korrektiv
bieten und die Kritikerinnen mussten wieder-
um den Kuratorinnen ein Korrektiv bieten, also
eine Ubergeordnete Instanz sein und Wider-
stand bieten. Das ist nicht der Fall. Das kann
man auch verstehen, denn die mussen alle viel
zu viel schreiben, um ihr Geld verdienen zu
kénnen. Man muss standig unterwegs sein, um
sich Uberhaupt einen Eindruck verschaffen zu
konnen, was es alles gibt, um vergleichen zu
konnen. Da ist es schwierig, auf eine hohere
Ebene gehen zu kénnen und sagen zu konnen:
«Das hat jetzt Substanz und etwas anderes
nicht.» Das aber wirde ich mir sehr wiinschen.

Du sagst eigentlich, dass der Kunstbe-
trieb heute aus den Fugen geraten ist: Da
gibt es die egoistischen Kuratorinnen, die
Ausstellungen machen, welche nur ihnen
selbst gefallen. Die Kritik funktioniert
nicht mehr. Es kommt die Ausstellung mit
der besten PR-Maschinerie in die Zeitung.
Und das Publikum bleibt auf der Strecke.
Ja. Wir missen einen neuen, viel ernsthafteren
Kunstbetrieb aufziehen. Es gibt nur ganz weni-
ge Institutionen, die das vertreten, aber wir
gehoren dazu.




Sprechen wir (iber die Vermittlung von
Kunst: Du sagst, dass die modernen the-
matischen Ausstellungen sich nicht iber
das Sehen, iber das Visuelle vermitteln,
sondern (ber das Lesen. Mir geht es aber
hier in den Hallen fiir neue Kunst auch

so. Ich bin von den Werken nicht unmit-
telbar beeindruckt, sondern muss zuerst
etwas dariiber lesen oder héren; ich
brauche sozusagen eine Anleitung zur
Betrachtung der Werke.

Das ist das alte Thema: die zeitgendssische
Kunst ist erkldrungsbedurftiger als die alte
Kunst. Ich vertrete die Position, dass das nicht
soist, auf jeden Fall nicht bei der Kunst der 60er
Jahre. Bei der Kunst der 80er und 90er Jahre
finde auch ich, dass man den Kontext kennen
muss, in dem die Kunstlerinnen stehen, das
vermittelt sich tatsachlich nicht mehr allein
Uber das, was ich sehe. Bei unserer Kunst ware
das schon so. Wenn man die Offenheit hatte,
wenn man vollig unvoreingenommen ware,
kénnte man viel sehen. Wir haben aber Mau-
ern aufgebaut mit falschen Erwartungshaltun-
gen, was wir in einem Kunstwerk sehen mds-
sten. Dadurch sehen wir gar nicht mehr.
Deshalb denke ich auch, dass es viel Vermitt-
lung braucht. Wenn man eine kleine Ein-
fuhrung hat und ein wenig weiss, auf welcher
Schiene sich das hier bewegt, dann kann man
nachher ein gutes Sttick auch alleine weiterge-
hen.

Es braucht also einen kleinen Anstoss.

Ja, das merke ich immer wieder. Wenn sich eine
Person 6ffnet und ihren eigenen Beobachtun-
gen und Empfindungen traut und sich nachher
vielleicht auch mit anderen austauscht und ein-
fach schaut, was jetzt zwischen ihr und dem
Werk passiert, dann kommt sie weit. Dann
macht das auch Spass, dann merkt sie, dass das
hier ja nicht die Volkshochschule ist, dass sie
hier nicht lernen und biffeln muss, sondern
das sich Kunst unmittelbarer vermittelt.

Heutzutage verlangt man viel von den
Leuten, wenn man will, dass sie sich fir
etwas Zeit nehmen und sich auf etwas
einlassen.

Warum? Weil es so viel gibt?

Vor allem, weil es so viele andere Ange-
bote gibt, die leichter zugéanglich sind.
Wenn ich mir viel ansehe, aber alles nicht so in-
tensiv, habe ich viel weniger davon, als wenn
ich mir Weniges intensiver ansehe. Lieber ein
Buch zweimal lesen als drei neue. Alles kann
man sowieso nicht sehen. Deshalb kann ich
mich dafur entscheiden, in diesem Jahrmarkt
nicht mitzumachen, sondern ich greife Dinge
heraus, die mich entweder faszinieren oder
vielleicht auch abstossen und lasse das beisei-
te, was mich indifferent Iasst. Dann gehe ich
hin und sage: «Hier bin ich, ich bin die Offent-
lichkeit, an die richtet sich die Kunst, und jetzt
will ich es wissen.»

Das leuchtet mir schon ein. Nur leben wir
allgemein in einer beschleunigten Zeit.
Alles wird immer schneller. Um uns auf
etwas schwerer Zugéngliches, Sperriges
einzulassen, etwas, das nicht so leicht
reingeht, miissen wir uns in eine Lang-
samkeit begeben, und das ist beim heuti-
gen allgemeinen Tempo schwierig.

Einer der Kunstler, mit dem ich jetzt zusam-
menarbeite, hat mir gesagt, dass er nur einen
Teil des Kunstwerks macht. Den andern Teil tra-
gen die Betrachterinnen dazu bei. Das fordert
Arbeit von Seiten des Publikums. Es muss den
zweiten Teil des Werkes vollbringen. Das muss
es nicht nur bei zeitgendssischer Kunst, son-
dern im Grund auch bei einem Bild von Monet.
Nur merken das die Betrachterlnnen nicht, weil
sie in der Mitte der Arbeit steckenbleiben und
sagen: «Das finde ich schon.» Die Arbeit
wirde dann weitergehen, indem man kuinstle-
rische Qualitat wirklich anerkennt und sich da-
von beeindrucken lasst. Oder dem nachzuge-
hen, was diesen Monet ausmacht und von
andern unterscheidet. Aber nur so habe ich et-
was davon. Sonst funktioniere ich doch nur in
diesem Betrieb, wie ein Rddchen im Geflige:
ich gehe hin, weil die PR funktioniert hat und
bezahle meinen Eintritt. Damit hatte ich meine
Schuldigkeit schon getan und kénnte eigent-
lich nach der Kasse gleich wieder umkehren.

Das verlangt eine aktive Haltung von den
Betrachterinnen und steht im Gegensatz
zu den vielen leicht und passiv konsu-
mierbaren Sachen heute; Fernsehen zum
Beispiel.

Shopping ist auch ein Beispiel. Da wird gar
nichts gefordert. Ich sage nur: «Das finde ich
schén.» Und kaufs. Hier geht es aber genau
darum, dass die Leute etwas anderes suchen.
Wir sind dafr da, den Leuten den Weg zu zei-
gen, wie sie dieses andere finden kénnen.

«Alle Betrachterinnen

sollten die Haltung haben:

Hier bin ich,

ich bin die Offentlichkeit,

an die richtet sich die Kunst,

und jetzt will ich es wissen.»

Kannst Du Dir erkldren, weshalb es plétz-
lich so viele Kuratorinnen in Schweizer
Museen gibt?

Das ist erstaunlich. Museumsdirektorinnen we-
niger. Auf dieser Ebene sind die Frauen noch
nicht vertreten. Es gibt Katharina Schmidt in
Basel, aber sonst sind diese Positionen noch
von Mannern besetzt. Das wird sich im Laufe
der Zeit aber auch andern —ich bin da ganz zu-
versichtlich. Frauen haben eben eine enorme
Energie, das nachzuholen, was den Generatio-
nen vorher verwehrt war.

Kunstlerinnen sind sogar noch weiter gekom-
men. Hier in den Hallen fur neue Kunst zeigen
wir ja Kunstler, die ihre Werke in den 60er Jah-
ren schufen, und da ist keine Frau dabei. Nach-
stes Jahr zeigen wit eine, Hanne Darboven,
eine Hamburgerin, die in den 60er Jahren in
New York war und eine sehr eigenwillige Kunst
geschaffen hat. Sie ist auch in keine Schule ein-
zuordnen. Sie ist eine der wenigen, die es gibt
in dieser Generation, der internationale Be-
deutung zukommt. In der Kunst war es wie in
allen andern Bereichen auch. In den 60ern kam
die Emanzipationsbewegung, was in den 80er
Jahren Fruchte trug, da haben Frauen enorm
aufgeholt. In den folgenden Generationen ist
das Potential viel grosser, es gibt sehr viele er-
folgreiche Ktnstlerinnen, und sie werden nicht
aus Grunden der political correctness ausge-
stellt, sondern weil sie wirklich gut sind. Heute
glaube ich, mussen wir uns dartber keine Ge-
danken mehr machen, dass Frauen im Kunst-
betrieb irgendwie benachteiligt waren.

Wir mussen auch keine Ausstellung mit Frauen
machen, um «Frauenkunst» zu zeigen. Auch
das Stadium, wo man sich fragte, was genuin
weiblich sei an der Kunst von Frauen, ist schon
durchlaufen. Jetzt kénnen alle einfach Kunst
machen — moglichst bedeutende!

FRAZ 99/1



	"Wir müssen einen ernsthafteren Kunstbetrieb aufziehen" : Gespräch mit Kira van Lil, Kuratorin

